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Abiturientenfoto 2002 

Obere Reihe von links nach rechts: Marten Vogt, Tilman Richers, Nicolaus 
Erdmann, Caspar Heckscher, Friedrich von Spee, Franziska Boneberg, Jasper 
Behrendt, Kevin Pccota, Henning Düber, Heinrich von Rantzau, Frederike 
Lagoni, Nina Vielhaben, Sarah Kosel, Benjamin Bubrowski, Nicolas Lamp, 
Philipp Degenhardt, Kai Lafrenz, Rocco Zunic, Lennart von Scheel 
Zweite Reihe: Johannes Weber, Johannes Romahn, Joachim Szelwis, Malte 
Lierl, Elias Götz, Dominik Stoltz, Nils Heiland, Konrad Windszus, Katha¬ 
rina Schmidt, Marie-Kristin Ahrens, Maria Montana, Maximilian Curth, 
Nikolaus Hagcnberg, Tdman Maurer, Marie-Laura Berger, Jan Schlothauer, 
Jan Moritz Meyer, Johanna Sievers, Maria Elena Loseries, Niki von Salisch 
Dritte Reihe: Eva Büchele, Jascha Walter, Johann Scheerer, Daniel Koch, 
Benjamin Brenken, Jakob Weydemann, Sonja Fette, AnnKatrin Fölsch, 
Shakira Hoffmann, Mira-Sophie Meinecke, Alexandra Heidorn, Gesa von 
Olshausen, Katharina Lilienthal, Helene Rohardt, Nina Nörenberg, Katrin 
Schwarz, Silvia Spehlmann, Antonia König, Johann Jakob Pinckernelle, Inga 
Ohlsen 
Vierte Reihe: Felix Herzog, Johannes Dreyer, Till Straus, Anna-Lena Siebertz, 
Janek ten Hövel, Fabian Unruh, Robert Simonsen, Claudius Lange, Xenia 
Zunic, Susann Bieget, Julia Gutjahr, Nora Schüßlcr, Anna Framhein, Nikolai 
Gummiich, Sophie Ruschke, Johannes Bauer, Ann Christin Stiller, Anna 
Kclber 
Es fehlen Thekola Katharina Dormagen und Sandra Rotthoff 

Preisträger 

1. Preis 
2. Preis 
3. Preis 

Malte Lierl 
Elias Götz 
Inga Ohlsen 

Ornithes-Preis 
Russisch-Preis 
Kunst-Preis 

Johannes Weber 
Inga Ohlsen und Malte Lierl 
Anna Kelber 
Anna Framhein und Alexandra Heidorn 
Elias Götz 

Biologie-Preis 
Erdkunde-Preis 



Grußworte des Goldenen Abiturienten Dr. Gerd Moritz 

Sehr verehrte Damen, 
sehr verehrte Herren! 

Bevor ich mich überhaupt vorstelle, gebührt großes Lob der Schulleitung: 
Um 15 Uhr bricht eine Welle nationaler Begeisterung los (Fußballsieg über 

USA), und drei Stunden später schließt sich diese Entlassungsfeier an. Ein 
Timing, für das Ihnen Friedrich der Große Fortune bescheinigt hätte. 

Zu loben ist aber auch die Einladung an die Goldenen Abiturienten, als 
deren Sprecher ich mich bedanke. Freude empfinden wir und fühlen uns 
geehrt. Damit ich nicht mit diesjährigen Abiturienten verwechselt werde, 
habe ich extra etwas Goldenes an meine Jacke gesteckt. 

Vor 50 Jahren hatte ich die Aufgabe, Abschiedsworte im Namen der dama¬ 
ligen Abiturienten zu sprechen. Nebenbei gesagt: Im Vergleich zu dem, was 
wir soeben vom Abiturientensprecher gehört haben, waren meine Abschieds¬ 
worte damals eher kümmerlich. Hoffentlich trifft mich nicht der Vorwurf der 
Altersgeschwätzigkeit, wenn ich heute schon wieder rede. 

Meine Zeit am Christianeum dauerte von Ostern 1943 bis Februar 1952. In 
das Jahr des Beginns fielen also Stalingrad und die Einäscherung weiter Teile 
Hamburgs; zum Ende war Adenauer im dritten Jahr seiner Kanzlerschaft, ein 
Mann, den man - 71jährig - mit einer Stimme Mehrheit in der Erwartung 
gewählt hatte, er werde als Opa bald abgängig sein. 

Die neun Jahre am Christianeum haben mich natürlich geprägt. Sie waren 
weder so lustig wie bei Pfeiffer in der Feuerzangenbowle noch so bitter wie 
bei Hanno Buddenbrook am Lübecker Katharineum. 

Denk’ ich an diese Schulzeit, denk’ ich zunächst an das Gemeinschafts¬ 
erlebnis. Sozial waren wir eine gute Mischung aus „oben“ und „unten“. Einige 
Väter und Mütter waren so schlecht dran, daß sie „den Kitt von den Fenster¬ 
rahmen fraßen“, anderen Eltern ging es schon bald nach der Währungsreform 
wieder recht gut. Freundschaft und Kameradschaft hingen davon nicht ab und 
waren besonders durch zahlreiche Klassenfahrten gefestigt. 

Wichtig in den harten Nachkriegsjahren war die englische Schulspeisung. 
Noch heute sehe ich auf der Bühne unserer damaligen Aula die dampfenden 
Kübel stehen. Mal bekamen wir daraus einen Schlag Sojabohncn-Brci, mal 
Schokoladensuppe, mal Kekssuppe. Ich mochte immer die Kekssuppe am 
liebsten. 

Bei aller Freundschaft und Kameradschaft war Schule aber auch mit hartem 
Wettbewerb verbunden. Ich wollte nach oben, wollte das Abitur. Auf dem 
Weg dahin blieben viele auf der Strecke. Das zu vermeiden hieß fleißig arbei¬ 
ten. 

Unvergessen der Stress zahlloser Klassenarbeiten, verbunden mit der Freu¬ 
de über gelungene und der Enttäuschung über mißlungene Arbeiten. 

Und immer wieder der Jubel über jede ausfallende Unterrichtsstunde, ob 
nun Lehrerkrankheit, Fliegeralarm oder Heizungsausfall die Ursache waren. 
Welche Freude, daß wir in zwei sehr kalten Wintern nur kurz (im dicken Man¬ 
tel) erledigte Hausaufgaben abgeben und neue entgegennehmen mußten, und 
das wöchentlich nur einmal! 



In den letzten zwei bis drei Jahren vor dem Abitur entfachten unsere Leh¬ 
rer richtige Begeisterung für das Kulturleben. Aus eigenem Antrieb strebten 
wir in Symphoniekonzerte (Schmidt-Isserstedt dirigierte), ins Theater 
(Gründgens), in Vorträge und in Gemäldeausstellungen. Vielleicht ist von die¬ 
ser Begeisterung bei manchen bis heute etwas geblieben. 

Wie sieht die Bilanz besagter neun Jahre aus? 
Ich freue mich zunächst, einige Grundfertigkeiten gelernt zu haben, wie 

(das finden Sie vielleicht sehr kleinkariert) die Kommaregeln, wie den richti¬ 
gen Gebrauch des Konjunktivs Präsens und des Konjunktivs Imperfekt. Oder 
kurze, allgemein verständliche Sätze zu bilden. Von solchen Grundfertigkei¬ 
ten habe ich Jahrzehnte gelebt. 

Auch verdanke ich dem Christianeum den großen Orientierungsrahmen, 
wo ungefähr Buenos Aires auf dem Globus zu suchen ist, was die Habsbur¬ 
ger Monarchie war und dass unter Ringeinatz kein im Wasser lebendes Pelz¬ 
tier zu verstehen ist. 

Nicht zuletzt vermittelte die Schule Verständnis für die grundlegenden 
Zusammenhänge unseres nach 1945 neuen politischen und gesellschaftlichen 
Lebens. Mit größter Anteilnahme waren wir eingebunden in einer Zeit des 
Aufbruchs, der Währungsreform, der Grundgesetzverabschiedung und der 
Gründung der neuen Bonner Demokratie. 

Kurzum: Mir - und ich glaube vielen Goldenen Abiturienten - hat das 
Christianeum entscheidend geholfen, oftmals - nicht immer - ebenso gut zu 
sein wie andere und ab und zu sogar besser. Dafür bin ich meiner Schule und 
meinen Lehrern dankbar! 

Meine Wünsche für die Abiturienten 2002 orientieren sich daran, daß wir 
beispiellose Glückspilze waren: 

- 57 Jahre keinen Krieg in Deutschland 
- Aufstieg zu hier nie gekannter Freiheit und zu nie gekanntem Wohlstand 
- Fortschritte der Medizin, die 1950 niemand für denkbar gehalten hätte, 

ich erwähne nur die Gelenk- und Herzchirugie. 
Unser herzlicher Wunsch für Euch: 
Mögen die Rahmenbedingungen Eures weiteren Lebensweges ähnlich 

glückhaft sein wie für uns. 

Rede zur Verleihung des Ornithes-Preises 

Sehr geehrter Herr Direktor Andersen, liebe Abiturienten des 
Jahrganges 2002, liebe Eltern, liebe Lehrer, sehr verehrte Damen und Herren! 

Als Einstieg für die von mir zu übernehmende Aufgabe der Ornithcs - 
Preisvergabe möchte ich Sie mit einem Gemälde von Paul Klee mit dem Titel 
„Hauptweg und Nebenwege“ konfrontieren, das mir von einer Zeichenun¬ 
terrichtsstunde bei dem verstorbenen Zeichenlehrer Hilmer in Erinnerung ist. 



Es ist ein weises, verklärtes Werk, das die Verästelung des Lebens mit feiner 
Sensibilität nachzeiehnet. Der Hauptweg ist klar zu erkennen, die vielfachen 
Nebenwege münden schließlich wieder in ihn ein. 

An dieses Bild fühle ich mich in diesem Augenblick erinnert, das nach dem 
schnellen Durchlaufen meiner persönlichen Haupt- und Nebenwege den 
Bezug als Ehemaliger zur Schule, zu Ihnen, meine sehr verehrten Damen und 
Herren, wieder herstellt. 

Bleiben wir nun bei dem beschriebenen Hauptweg und rücken die über¬ 
zeugenden Argumente für die Gründung und Vergabe des Ornithes-Preises 
ein wenig in den Mittelpunkt. 

Nach Enzensberger gibt es heute viel zu viele Preise. Er mag ja Recht haben 
für jene, die die Leistung und die Bedeutung der zu „preisenden“ Sachverhalte 
mit verstellter Optik sehen und die Nachwuchsförderung, die viele in der Wis¬ 
senschaft übersehen, vernachlässigen. Hier aber geht es am Christianeum jetzt 
um die Würdigung der alten Sprachen am Gymnasium allgemein und der 
hohen Schule der Deutungskunst alter griechischer Texte im Besonderen. 

Natürlich belegen die Kritiker diese Textverarbeitung mit dem Wort 
„Wozu“. 

Ohne hier ein formvollendetes Plädoyer für die alten Sprachen, besonders 
des Griechischen vorzulegen, sei darauf hingewiesen, dass das Wort „wozu“ 
nach vielerlei fragt, z. B. nach dem Nutzen, nach dem Zweck, nach dem Sinn 
und nach dem Wert. Doch hier geht es das Denken an: 

Dieses zentrale Organ menschlicher Werteerfassung wird geklärt und berei¬ 
chert. Zugegeben, auch wir haben schwitzen müssen, wenn ich an jene Texte 
der alten Dichter, der Philosophen, Historiker und politischen Denker oder 
an die geistreichen, doppelbödigen Witze in der Schauspielkunst als Kom¬ 
munikationsgrundlage der heutigen, medialen Information denke, die hier in 
der Aula von allen 1986, meine sehr verehrten Damen und Herren, in der Auf¬ 
führung „der Vögel“ von Aristophanes mit großer Begeisterung eindrucks¬ 
voll erlebt wurde. 

Mit einem kleinen Zitat möchte ich Ihnen diese Erinnerung zurückrufen: 
O Demokratie , wo willst Du noch mit uns hinaus, wenn dieser Wicht von 

den Göttern solch ein Amt empfängt“. Dieser zitierte Aristophanes gilt als 
Meister des geschliffenen, stets treffenden, bestechenden Wortes und als 
verbaler Spötter, von dem mancher glaubt, dass hinter der Maske eines Schel¬ 
mes der moralische Erzieher gegenüber politischer Bestechlichkeit oder der 
Kritiker gegenüber politischen Irrungen und Wirrungen steht. 

Die Öffnung dieser beispielhaft vorgetragenen Facetten hat zu einem 
Erkennen, ja Anerkennen uns prägenden Gedankengutes geführt und zum 
besseren Verständnis der eigenen Zeit, der Übernahme von Vorbildfunktio¬ 
nen und Verantwortung für die spätere eigene Familie, für die Kultur, für den 
Staat für die Mitmenschen, insbesondere zu einer Achtung vor dem Leben 
beigetragen, kurz, uns den viel besungenen humanistischen Zielen näher 
gebracht. Gerade diese Gedanken, die wohl einmalig durch die Sprache über 
Jahrhunderte vermittelt, konserviert und weitergegeben wurden, haben zum 
Aufbau einer kritischen Distanz zu den Dingen - waren es damalige oder heu¬ 
tige politische Strömungen - das Schärfen des kritischen Blickes für das 
Wesentliche, dargestellt von Plato oder Cicero, in der Welt von damals oder 
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heute auf dem direkten Weg und ohne Benutzung von Nebenwegen beige¬ 
tragen. Wir sind in eine Welt von hohen geistigen Werten und einer wohl ein¬ 
maligen Streitkultur hineingeführt, die wir uns in großen Teilen zu eigen 
gemacht haben. Um bei diesem Vergleich zwischen damals und heute zu blei¬ 
ben, zeigt sich hier keine verstaubte Wissenschaft, sondern eine zeitversetzte 
bzw. eine Realität, die auch damals wie heute Gültigkeit haben könnte. 

Zwei kleine Beweise mögen diese Aussage verdeutlichen: 
1. Cicero 55 V. Chr. 
„Der Staatshaushalt muss ausgeglichen sein. Die öffentlichen Schulden 

müssen verringert, die Arroganz der Behörden muss gemäßigt und kontrol¬ 
liert werden. Die Zahlungen an ausländische Regierungen müssen reduziert 
werden, wenn der Staat nicht bankrott gehen soll. Die Leute sollen wieder ler¬ 
nen zu arbeiten, statt auf öffentliche Rechnung zu leben.“ 

2. Plato hat weniger von Pisa geträumt, als sich für ein „spielend Lernen“ 
ausgesprochen. Grundlagen für eine heutige Entwicklung, die sich unter dem 
Begriff emotionaler Quotient, emotionale Intelligenz (EQ) (EI) zusammen¬ 
fassen lässt und Produkte molekularbiologischer Prozesse in 100000 Milliar¬ 
den Nervenzellen darstellen. 

Diese damaligen Ideen finden heute in der modernen Arbeitspsychologie 
und in den Arbeitsprozessen unter dem Stichwort Motivation Verwendung. 
Gewaltige Leistungen, die, wie ich meine, nicht auf eine verstaubte Wissen¬ 
schaft schließen lassen, sondern die Neugier auf einen humanistischen Kon¬ 
tinent wecken sollten. 

Und an dieser Stelle sollte ich wieder aus zeitlichen Gründen den Haupt¬ 
weg betreten. 

Es ist mir daher eine große Freude, jenen Schüler für eine Leistung auszu¬ 
zeichnen, der sich ganz besonders auf dem Gebiet der Altphilologie, des Alt¬ 
griechischen, hier hervorgetan hat. Dieser Preis steht aber für 3 wesentliche 
Punkte. 

1. Er steht für überragende Leistungen, die anerkannt und von anderen 
nachzuahmen empfohlen wird. 

2. Der Preis steht aber auch für den Erhalt und die Pflege alter Sprachen 
gerade am Christianeum. Hier gilt mein besonderer Dank auch den Lehr¬ 
kräften, die sich dieser Mühewaltung unterziehen, die ich mit einem Zitat auch 
von Aristophanes „Den wackeren Lehrer kränze stets der reiche Lohn“ 
bedenken möchte (Frösche). 

3. Der Preis steht aber auch für den geistigen Widerstand gegenüber einem 
Abbau oder Verdünnungseffekten alter Sprachen am Christianeum. 

Ich darf nun den Preisträger, Herrn Weber, bitten, den Preis, gestiftet von 
der Vereinigung ehemaliger Christianeer, in Empfang zu nehmen. 

Prof. Dr. Hans-Wilhelm Kreysel 
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Chronik vom 17. Mai 2002 bis 1. November 2002 

Mai 2002 
20. Julia Mechel, Amadeus Haux und Konrad Putzier gewinnen den ersten 

Preis im Schüler-Schreib-Wettbewerb der HASPA über Hamburger Stadt¬ 

teile. 
25. Maria Goudimov, II. Sem., Harfe, erreichte den 1. Platz; Sänke Tarns 

Freier, 6d, hat im Bundeswettbewerb Jugend musiziert in der Sparte Sologe¬ 
sang den 2. Preis erreicht. Anna Kelber, IV. Sem., gewann den 2. Preis mit 
einem Querflöten-Quartett. Sophia von Salisch, 9b, und Veronika Hodgson, 
9c, gewannen 3. Preise. 

28. Die Kurse Wirtschaftspraxis der Vorstufe erreichen im Landeswettbe¬ 
werb „Junior“ der Handelskammer Hamburg den 1. Preis (Kurs von Frau 
Fricke-Heise; Produkt: ein Rciseset) und den 2. Preis (Kurs von Frau Menke; 
Produkt: Plexiglas-Gehäuse für PC) 

28. /29. Aufführungen der DSP-Kurse: Shakespeares Geschichten - Ein 
Sommernachtstraum - Liebes Leid und Liebes Lust - Die Komödie der Irrun¬ 
gen. Leitung. Günter Schäfer und Johannes Walde. 

29. Die Schüler des Leistungskurses Chemie werden einen Tag lang im 
Max-Planck-Institut in Börstel in chemische Analysemethoden eingewiesen. 

30. Chinesischer Abend in der Aula. Es werden alte und neue Gedichte, 
Zitate berühmter Philosophen, chinesische Instrumentalmusik und Gesang 
geboten. Zum Abschluss spielt die Brass Band unter Werner Achs. Leitung: 
Ming Chai 

31. Die Abiturienten laden zum Abiball im CCH ein. 

Juni 2002 
3 /4. Wiederholung der Ausführungen der DSP-Kurse 
5. Professor Alex. Kokiejev, Mitglied der russischen Akademie für inter¬ 

nationale Politik, spricht vor den Geschichtskursen des II. Semesters über 
Geschichte und Zukunft Russlands. 

Beim Schreibwettbewerb zum 75. Geburtstag von Siegfried Lenz gewin¬ 
nen Frank Kruse, 9c, und Mark Schümann, 9c, erste Preise. Auch Philipp 
Drissner, Christoph Lwowski und Robert Mycer, alle 8e, Mariko Schmitz, 
VSc, und Elias Götz, IV. Sem. werden ausgezeichnet. 

6' Literarisches Cafe: „Und bleibst so lang ich bleibe“ - Die Liebesge¬ 
schichte von Friedrich Hölderlin und Susettc Gontard, vorgestellt von Dr. 
Ursula Brauer. Moderation: Ulrike Schwarzrock. 

10 Die Klassen 5c und 5d nehmen an den Hamburger Schwimm-Mcister- 

SCDemonstration gegen den Bildungsabbau auf dem Rathausmarkt. 
12 -16. Der Kurs „Wirtschaftspraxis“ der Vorstufe, der unter der Leitung 

von Frau Fricke-Heise mit ihrem „Freshpack“ den ersten Preis im Landes¬ 
wettbewerb gewonnen hat, reist zum Bundeswettbewerb nach Mainz, wo die 
Gruppe den zweiten Platz erreicht. , _ , . 

13 Literarisches Cafe: Struensec - Aufklärer und Reformer in Altona und 
Kopenhagen, Vortrag von Dr. Johannes Jensen. 

18 Sozialer Tag“. Schüler der 8. bis 13. Jahrgangsstufe arbeiten an diesem 



MWWM 

Tag, um kür die Aktion „Schüler helfen leben“ zugunsten von Jugenlichen im 
zerstörten Bosnien Geld zu sammeln. 

20. Konzert an der Aula mit dem Orchester, Leitung Johannes Walde - 
Schostakowitsch: Aus der Suite für Jazz-Orchester- und dem A-Chor, Lei¬ 
tung Dietmar Schünicke mit der Revue „A Chor at the Door“ 

21. Feierliche Abiturienten-Entlassung 
25. Der Unterricht wird auf Weisung der BBS vorzeitig beendet, um den 

Schülern zu ermöglichen, das Fußball-WM-Spiel Deutschland - Südkorea zu 
verfolgen. 

27. Literarisches Cafe: „Die Zukunft hat schon begonnen“, präsentiert von 
der Klasse 8e, Leitung Ulrike Schwarzrock. 

28. Die Flockey-Gruppe unter Frau Dargel fährt zum Bundesfinale 
„Jugend trainiert für Olympia“ nach Berlin. 

Juli 2002 
2. Ausführung des Singspiels von Günther Kretzschmar „Der Seekrebs von 

Mohrin“ mit den Chören der 5., 6. und 7. Klassen, Leitung Dietmar Schünicke 
sowie von „Let’s swing 2002“ der Brass Band, Leitung Werner Achs 

3. Wir verabschieden Frau Flolst, die auf die Klosterschule überwechselt, 
und Flerrn Zorn, der eine Lehrerstelle an der deutschen Schule im Silicon- 
Valley angenommen hat. 

August 2002 
13. Flerr Andersen begrüßt auf einer Lehrerkonferenz am vorletzten Fe¬ 

rientag als neue Mitglieder des Kollegiums Frau Zieger (Bildende Kunst), Frau 
Westerholt (Englisch/Deutsch/DSP), Frau Hungermann (Mathematik/Phy¬ 
sik) und Herrn Ohde (Gemeinschaftskunde/Sport). Frau Crasemann (Kunst) 
und Frau Drögemüller-Haase (Chemie/Physik) helfen mit Vertretungsstun¬ 
den, unsere Engpässe zu überwinden. 

17.8.-7.9. Eine Schülergruppe aus Shanghai besucht Hamburg im Rahmen 
des Schüleraustausches und absolviert ein umfangreiches Besuchsprogramm. 

19. 161 neue Schüler werden in 6 Klassen eingeschult. Zur Begrüßung wird 
von den 6., 7. und 8. Klassen „Der Seekrebs von Mohrin“ von Günther Kretz¬ 
schmar unter der Leitung von Herrn Schünicke aufgeführt. 

22. -29. Die 6. Klassen sind in Puan Klent 
28. Der Schülerrat lädt vor der Bundestagswahl zu einem Rededuell der 

Wahlkreiskandidaten Olaf Scholz (SPD) und Markus Weinberg (CDU) in das 
Literarische Cafe ein. 

29. Das Christianeum veranstaltet ein Benefizkonzert für die Flutopfer in 
Sachsen. „Der Seekrebs von Mohrin“ wird aufgeführt. Anschließend spielt die 
Brass Band unter der Leitung von Werner Achs. 

Literarisches Cafe: „Ich schaukle Schiff“ - Lyrik von Katrin Wehmeyer- 
Münzig, moderiert von Torsten Voß. Musikalische Umrahmung: Maria Gou- 
dimov - Harfe 

September 2002 
2.-6. Alle sechs neuen 5. Klassen fahren für eine , 

Uelzen. 
Kennenlern“-Woche nach 
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• '!x. 

Ursula Zieger Bernd Ohde 

Waltraud Westerholt Kathrin Hungermann 



5. Literarisches Cafe: „Kaspar Hauser - Prinz? Opfer? Betrüger?“ Jan 
Breckwoldt, Moritz Gebhard, Benjamin Stahl, Anna-Katharina Timm mode¬ 
rieren unter der Leitung von Günther Schäfer über den „schönsten Krimi aller 
Zeiten“. 

12. Alle Schüler der Klassen 7-10 sind vom Sport-LK des III. Semesters zu 
einem Sportfest eingeladen mit Mädchen- und Jungen-Fußball, Staffellauf 
und viel Spiel und Spaß. 

Literarisches Cafe: „Als unsichtbare Mauern wuchsen“ - eine deutsche 
Familie unter den Nürnberger Rassegesetzen. Lesung und Gespräch mit Inge¬ 
borg Hecht. Einführung: Ulf Andersen. 

14.-28. Eine Schülergruppe des Christianeums unter der Leitung von Wer¬ 
ner Lamp und Dr. Reinhard Schröder besucht die Partnerschulen in Chicago. 

19. Literarisches Cafe: „Das verborgene Wort“ - Lesung und Gespräch mit 
Ulla Hahn 

20. Aufführung des Singspiels „Der Seekrebs von Mohrin“ für die umlie¬ 
genden Grundschulen. 

24. Wahl der Elternvertreter 
25. Im Rahmen der Hamburger China-Woche führt Frau Chai mit einem 

ihrer Kurse vor interessiertem Publikum eine öffentliche Chinesisch-Stunde 
vor. 

Oktober 2002 
8.-29. Herr Andersen begleitet die diesjährige Schüleraustauschgruppe 

nach Shanghai und Peking. 
23. Um die neuen Laborräume einzuweihen, laden die Biologie- und Che¬ 

mielehrer zu einem „Experimentier-Nachmittag“ ein. 
24. Literarisches Cafe: „Lieder-Sammler und Geschichten-Jäger“ - ein 

Abend mit Jochen Wicgandt 
25. -27. Schülerratsreise 
31. Literarisches Cafe: „Günter Grass zum 75. Geburtstag“ - Collagen aus 

„Die Blechtrommel“ und „Katz und Maus“ des Leistungskurses III. Sem., 
Leitung Ortrud Dittmann, und Grundkurs Deutsch I. Semester, Leitung Ulri¬ 
ke Schwarzrock 

November 2002 
1. Marie Sicpmann, Verena Vielhaben und Bernhard Maurer nehmen an der 

Abschlussveranstaltung von „Jugend im Parlament 2002“ teil. 
Bei der 28. Russisch-Olympiade gewannen in der Gruppe „Russisch als 

dritte Fremdsprache“ Kaiina von Oroschakoff den 1. Preis und Louise 
Eckardt den 2. Preis. 

Das Kollegium und Freunde der Schule feiern Herrn Andersens 25-jähriges 
Jubiläum als Schulleiter am Christianeum. 
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Wolfgang Lange 
* 16. Mai 1920 f 12. Juni 2002 

Lehrer am Christianeum 
von 1951-1982 

Elternrat für das Schuljahr 2002/2003 

1. 

2. 

SF 

von Hurter, Dagmar 
Schwandt, Dietrich 

Fenner, Thomas 

Fischer, Rainer 

Fleischer, Sabine 
Gleue, Birgit 

22605 HH 
22763 HH 

Nocrstr. 12 
Hohenzollernring 5 

22587 HH Wilhelms Allee 6 

22605 HH Hochrad 35 

22587 HH 
22609 HH 

Willhöden 32 
Elbchaussee 409 

T+F 8 80 57 31 
8 80 04 09 

F 41 00 86 42 
86 97 98 

F 86 10 49 
82 37 15 

F 8199 18 19 
T+F 86 01 58 

8 22 64 65 
F 82 27 96 02 

KER Gräber, Jörg 

KER+E Heise, Jürgen 
Holtz, Beate 

22605 HH Klein Flottbeker Weg 1 

SF 

Kafka, Dorothea 22765 HH Mottenburger Twiete 2 

Mayer, Susanne 
Philippi, Britta 
von Spec, Jan 

Voss-Neckelmann, 

Birgit 
Walterspiel, Mechthild 

Weitzel, Andrea 
Wuppermann, Annette 

= Schriftführer 
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Austauschstudium in Krasnojarsk 2001/2002 

Obwohl zu Schulzeiten nie übermäßig slawophil hervorgetreten, entschied 
ich mich Ende des Jahres 2000 dazu, nach den ersten zwei Jahren meines Jura¬ 
studiums in Freiburg, also ab dem WS 01/02, dieses für zwei Semester in Ruß¬ 
land fortzusetzen. Meine Wahl fiel hierbei recht schnell auf die Staatsuniver¬ 
sität Krasnojarsk, Zentralsibirien, was zunächst einmal aus ganz prag¬ 
matischen Gründen erfolgte, besteht doch seit einigen Jahren eine Partner¬ 
schaft zwischen der bereits erwähnten Staatsuniversität und der Universität 
Passau, insbesondere dem Lehrstuhl für Strafrecht, Strafprozeßrecht, sowie 
Ostrecht, Prof. Dr. Fincke,1 die unter anderem die Möglichkeit für einige 
deutsche Jurastudenten enthält, mit einem Vollstipendium des DAAD ein 
Jahr in Krasnojarsk zu verbringen. Da es 2001 nicht genügend Passauer 
Bewerber für die vorgesehenen Plätze gab, hatte ich die Möglichkeit, als 
Externer in das Programm zu gelangen; die Vorbereitung eines Aufenthaltes 
„auf eigene Faust“ hätte ich aufgrund damals insuffizienter russischer Landes¬ 
und Sprachkenntnisse nur ungern durchgeführt. 

Weiterhin zum Schritt hinein in einen fast einjährigen Sibirienaufenthalt 
motivierte mich, ganz profan gesprochen, ein nicht geringes Maß an Aben¬ 
teuerlust. Rußland und insbesondere sein sibirischer Teil ist immer noch ein 
hierzulande kaum bekanntes und wenn, so mit vielen Fehlvorstellungen 
betrachtetes Land. Das Programm bot die Möglichkeit, zu eben diesem 
großen Unbekannten vorzustoßen und sich ein eigenes Bild von den dortigen 
Gegebenheiten zu machen. Erschien mir auch ein vergleichbarer Aufenthalt 
in Moskau oder Sankt Petersburg als die weniger ungewisse und mutmaßlich 
angenehmere Alternative, so trug ich mich hier immer mit der Sorge, aufgrund 
des dort deutlich höheren Ausländeranteils zu oft der Versuchung zu erliegen, 
ins Englische oder Deutsche abzugleiten und überdies Rußland viel weniger 
authentisch zu erleben. 

Die Reaktionen von Verwandten und Freunden waren verschieden, wobei 
man sie mehr oder weniger in zwei sich recht unversöhnlich gegenüberste¬ 
hende Lager einteilen kann; nämlich zum einen in diejenigen, die dem ganzen 
Vorhaben positiv und mit großem Interesse gegenüber standen, gerade auf¬ 
grund des Ungewissen. Auf der anderen Seite waren die „Bedenkenträger“, 
die mich vor ihres Erachtens unberechenbaren Gefahren und Risikofaktoren 
warnen zu müssen meinten und überdies keinen erkennbaren Zweck in dem 
Geplanten sahen. 

Zur Vorbereitung des Aufenthalts frischte ich meine aus zwei Jahren Schul¬ 
unterricht stammenden und zum damaligen Zeitpunkt bereits fünf Jahre 
zurückliegenden Sprachkenntnisse durch einen sechswöchigen Intensivkurs 
am Russicum des Landesspracheninstituts NRW in Bochum2 auf. Der dortige 
Unterricht ist nicht nur aufgrund seiner Intensität und der Zusammensetzung 
des Lehrkörpers aus sowohl deutschen Slavisten als auch Muttersprachlern zu 
empfehlen, sondern auch die unterschiedliche Zusammensetzung der Kurs- 

1 www.uni-passau.de/fincke 
2 www.lsi-nrw.de 
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gruppen aus maßgeblich Studenten, Diplomaten und Hausfrauen läßt eine 
angenehme und recht motivierte Unterrichtssituation entstehen. Die in 
Bochum gewonnene Sprachbasis im Hintergrund genügte für den Antritt des 
Studienjahres, auch wenn dieser natürlich einen sprichwörtlichen „Sprung ins 
kalte Wasser“ darstellte. 

Auf ein Angebot des Lehrstuhls hin entschied ich mich dafür, in einer Fami¬ 
lie untergebracht zu werden, was nicht zuletzt aufgrund der deutlich schnel¬ 
leren eigenen Sprachentwicklung besser war, als von Anfang an alleine zu 
wohnen. Die Familie war bereits mit mehreren Austauschstudenten in ihrer 
Mitte erfahren und durchweg hilfsbereit und humorvoll, so daß dies für den 
Anfang sehr passend war. Gleichwohl entschied ich mich Ende Februar ’02 
dazu, die letzten Monaten noch einmal alleine zu wohnen, was für mich, der 
ich zu dem Zeitpunkt Land und Sprache schon einigermaßen kannte, ein 
wenig komfortabler war, insbesondere nachdem ich vor Rußland schon zwei 
Jahre in WGs und alleine gewohnt hatte, und diese Freiheit nicht missen 
möchte. Überhaupt sollte an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Situation vieler Studenten hierzulande, in der Studienzeit in einer anderen 
Stadt und in nach unseren Maßstäben studentischen Verhältnissen außerhalb 
des Elternhauses zu wohnen, verglichen mit der russischen Wirklichkeit einen 
großen Luxus darstellt, denn die meisten russischen Altersgenossen wohnen 
während des Studiums aus finanziellen Gründen zu Hause, bzw. wenn sie von 
außerhalb kommen, ihrerseits bei privaten Vermieterinnen, das Anmieten 
einer Wohnung kommt praktisch nicht vor und das Wohnen in einem der 
Krasnojarsker Studentenwohnheime kann nach Maßgabe der Philanthropie 
nicht empfohlen werden. 

Der Beginn an der Universität ist als holprig zu bezeichnen; erst waren wir 
mehrere Tage mit dem Ausfüllen einer Unmenge von Mietverträgen befaßt; 
diese umfaßten unter anderem auf Seiten des Mieters die Pflicht, nicht nach 
elf Uhr abends nach Hause zu kommen, einer Vorschrift, der wir lediglich for¬ 
malistischen Charakter beimaßen, wenngleich diese symptomatisch ist für ein 
Paradox, das mir in Rußland immer wieder auffiel: Auf der einen Seite ist 
wirklich alles reguliert, für alles gibt cs Regeln und Vorschriften; insbesonde¬ 
re als Austauschstudent wurde man von der an der Universität zum damali¬ 
gen Zeitpunkt zuständigen Person stark bemuttert. Auf der anderen Seite der¬ 
selben Medaille ist aber wiederum so gut wie alles möglich, wenn man weiß 
wie, nämlich auf einer sehr viel persönlicheren, in Richtung Mauschelei und 
Vetternwirtschaft gehenden Ebene. 

Nach zwei Wochen schließlich begann für meinen deutschen Kommilito¬ 
nen und mich ein vierwöchiger Sprachkurs im sog. Zentrum der Internatio¬ 
nalen Ausbildung. Der Kurs bestand aus mehreren thematischen Bereichen, 
wobei einige mehr und andere weniger angemessen und nicht hilfreich waren. 
Einige der Lehrerinnen waren aber sehr nett, so daß der Sprachkurs nicht eine 
völlige Fehlplanung gewesen ist, wenngleich ich nachfolgenden Studenten 
empfehle, auf diesen zu verzichten und gleich in den Vorlesungsbetrieb ein¬ 
zusteigen, da dies einen schnelleren Kontakt mit den russischen Kommilito¬ 
nen sowie dem russischen Recht gewährleistet. 

Nach dem Kurs begann für uns der Universitätsalltag. Im ersten Semester 
belegte ich die für das zweite Studienjahr stattfindenden Vorlesungen und 





Seminare im Zivilrecht, sowie im Verfassungsrecht der Russischen Födera¬ 
tion. Im Zivilrechtsseminar hielt ich als Prüfungsleistung einen schriftlich aus¬ 
gearbeiteten Vortrag zum Thema „Rechts- und Geschäftsfähigkeit natürlicher 
Personen", welcher, ausgehend von den thematisierten rechtsvergleichenden 
Aspekten, in eine recht fruchtbare anschließende Diskussion mit den russi¬ 
schen Kommilitonen mündete. 

Parallel zu den Vorlesungen und Seminaren sollte für uns Deutsche ein 
semesterbegleitender Sprachkurs beginnen, was aber nicht der Fall war. Auch 
war zumeist jedes kleine Begehr unsererseits, jeder unvermeidbare Kontakt 
mit der russischen Bürokratie, ob es Unterlagen wie die Studentenausweise 
oder konsularische Angelegenheiten wie Visaverlängerung, zusätzliche Ein¬ 
und Ausreisegenehmigungen usw. betraf, mit unverhältnismäßigem persönli¬ 
chem Einsatz und Enttäuschungen verbunden, wobei dies letztlich mit der 
damals unklaren Kompetenzverteilung bezüglich der internationalen Bezie¬ 
hungen der Fakultät zusammenhing. Eine diesbezügliche personelle 
Umstrukturierung Anfang des Jahres 2002 gibt Anlaß zu der Hoffnung, daß 
unsere Nachfolger von diesen in ihrer Gesamtheit recht lästigen Aspekten 
mehr oder weniger verschont bleiben und ihre Energie sinnvoller werden ein¬ 
setzen können. 

Nach einem kurzen „Heimaturlaub“ über Weihnachten und Silvester absol¬ 
vierte ich im Januar und Februar ein vierwöchiges Praktikum in der Moskau¬ 
er Repräsentanz einer deutschen Kanzlei3, deren Hauptbetätigung in der 
rechtlichen Begleitung westlicher Investitionsvorhaben in den Staaten der 
GUS besteht. Hier wurde ich soweit wie möglich in den Kanzleialltag des aus 
russischen und deutschen Juristen bestehenden Teams integriert; der Einblick 
in die praktische Anwendung der im Studium sowohl in Deutschland als in 
Krasnojarsk gewonnenen Kenntnisse war auf jeden Fall ein Gewinn und das 
Verbringen einiger Zeit in der wirklich beeindruckenden Stadt Moskau eine 
angenehme Abwechslung zu Krasnojarsk. 

Im Februar begann dann die zweite Hälfte des Studiums in Krasnojarsk. Ich 
belegte weiterhin die Vorlesungen und Seminare im Zivilrecht sowie im 
öffentlichen Recht die Gebiete Kommunalrecht und Verfassungsrecht des 
Krasnojarsker Kraj. Überdies schrieb ich eine rechtsvergleichende Hausarbeit 
über die Gesetzgebungsverfahren in der Russischen Föderation und der Bun¬ 
desrepublik Deutschland und verteidigte diese, wie in Rußland üblich, an¬ 
schließend mündlich. . , ... 

Eine gute Gelegenheit, mit den russischen Kommilitonen Kontakt zu 
haben bot der einmal wöchentlich stattfindende „Deutschclub“, in dem die 
interessierten Studenten mit Deutschkenntnissen, sowie von deutscher Seite 
der andere deutsche Student, eine deutsche Lektorin und ich immer interes¬ 
sante und witzige Gespräche führten oder von uns auf CD mitgebrachte deut- 

SC Entgegen weitverbreiteter Vorstellungen gibt cs in Krasnojarsk auch einige 
Internetcafes, deren Computer mit vernünftiger Geschwindigkeit Daten 
empfangen und senden, so daß die Unfreundlichkeit der Mitarbeiter nicht 

3 www.noerr.ru 

49 



^ G0LFREILEN 
şc TENNISURLAUB 

* CLUBREISEN 
% GRUPPENREISEN 
* KREUZFAHRTEN 
* FIRMENDIENST 

IUI 
/ 

/ 

'ķ 

@ Lufthansa 
City Center Reisebüro v. Daacke 
Nienstedtener Marktplatz 24 

22609 Hamburg Tel: 82 27 72 10 

: 

I 
i 

I 

W 

: 1 n 
m 

i I 

weiter negativ zu Buche schlägt. So war ich trotz der geographischen Abge¬ 
schiedenheit immer über die wesentlichen deutschen und weltpolitischen 
Entwicklungen, wie beispielsweise die Ereignisse des 11. September ’01 und 
Herrn Vossens Sicht der Dinge bestens informiert; das von den in Krasnojarsk 
zugänglichen russischen Medien vermittelte Bild ist für unseren Geschmack 
doch recht einseitig und läßt teilweise die gebotene Objektivität vermissen, 
was wohl am deutlichsten an der Berichterstattung über das russische Vorge¬ 
hen in Tschetschenien erkennbar wird. Interessant war aus meiner Sicht auch 
das ausnehmend schwache Interesse der meisten Menschen an politischen 
Zusammenhängen. Eine Bekannte meinte, daß dies damit zusammenhänge, 
daß nach dem Zusammenfall der Sowjetunion ein breit gefächerter Optimis¬ 
mus hinsichtlich einer demokratischeren und wirtschaftlich besseren Zukunft 
bestanden habe, dieser während den Jahren der Präsidentschaft Jelzins nach 
und nach der Resignation gewichen sei und jetzt eine Einstellung iSv „Moskau 
ist weit (in der Tat rund 4000 km !) und für uns hier ändert sich eh nichts“ vor¬ 
herrsche. 

Abends bietet sich der Besuch eines der zwei modernen Kinos an, in denen 
sämtliche Hollywood-Produktionen teilweise schon früher als in Deutsch¬ 
land zu sehen und authentisch ins Russische synchronisiert sind. Die Zeiten, 
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in denen ein russischer Sprecher alle Rollen, seien es männliche oder weib¬ 
liche, romantische oder dynamische, schlicht drüber sprach (ein und dieselbe 
Stimme sagte: „Fl Jiioömo Teôfl, .qoporafl; fl Teöfl Toxte, AoporoiÜ”), schei¬ 
nen sich glücklicherweise ihrem Ende zuzuneigen. Weiter gibt es inzwischen 
mehrere recht nette Kneipen und Cafes in Krasnojarsk, wenngleich an deren 
Türstehern die Systemwende spurlos vorübergegangen zu sein scheint, was in 
der öfters vorkommenden unbegründeten Einlaßverweigerung Ausdruck sin- 

dct. 
Zu empfehlen sind ebenfalls die Konzerte des technisch brillanten Krasno- 

jarsker Akademischen Symphonieorchesters. Nicht zuletzt aufgrund des 
damals anläßlich der Wahlen zur gesetzgebenden Versammlung des Krasno- 
jarsker Krajs stattfindenden Wahlkampfes war auch der damalige Gouverneur 
Alexander Lebed öfters zu Gast, so daß wir ihn wenige Wochen vor seinem 
tragischen und von Gerüchten umrankten Hubschrauberabsturz noch aus 
nächster Nähe erleben konnten. Ebenso haben mir die traditionellen russi¬ 
schen Folkloreveranstaltungen zugesagt. Vorsicht ist geboten bei kulturellen 
Ereignissen außerhalb der ganz klassischen Konzerte. So werden mir insbe¬ 
sondere eine Inszenierung der Carmina Burana, die modern sein wollte, dies 
aber leider nicht vermochte, was in als Dominas verkleideten sterbenden 
Schwänen Ausdruck fand, sowie der Soloabend eines kaukasischen Pendants 
von Andre Rieu in Erinnerung bleiben. 

Langweilig muß das Leben in Krasnojarsk auch sonst nicht sein. So unter¬ 
nahm ich unter anderem Ausflüge in den südlich von Krasnojarsk gelegenen 
Naturpark Stolbij, machte auf das Angebot einer Kommilitonin hin rund hun¬ 
dert Kilometer östlich von Krasnojarsk aus 2500 Metern über den ewigen 
Weiten Sibiriens einen Fallschirmsprung aus einer ausgedienten Militärma¬ 
schine mit einem großen roten Stern an der Außenwand und reiste nach 
Abschluß des Studienjahres für einige Tage nach Irkutsk und an den Baikal- 

SC Was ich als sehr angenehm empfand, war die Möglichkeit, mit einigen Rus¬ 
sen sobald man diese einigermaßen kennengelernt hatte, unter Berücksichti- 

’ jgj. Grundregeln der Diplomatie auch „heißere Eisen“ anzupacken und 
recht offene Gespräche zu führen; ein solches ist beispielsweise das unbe¬ 
schreiblich große wie zumindest für mich unüberschaubare Problem der Kor¬ 
ruption und der hieraus entstehenden Ungerechtigkeit und Spaltung der 
Gesellschaft in sehr wenige sehr reiche und sehr viele benachteiligte Men¬ 
schen So müssen viele, nachdem sic die ganze Woche gearbeitet haben, am 
Wochenende auf ihrer Datscha schwere Arbeit verrichten, um Lebensrnittel 
für den langen Winter zu erzeugen. Von meiner vorher bestehenden roman¬ 
tischen Vorstellung der klassischen russischen Datscha-Kultur blieb da nichts 
übrig Solange man nicht überheblich auftritt und einander Respekt für das 
jeweils andere Land zeigt, kann mit vernünftigen Menschen über alles gespro¬ 
chen werden und legen diese die in Rußland ansonsten oft anzutreffende 
Abwehrhaltung ab. Insbesondere angenehm ist die Konversation mit einigen 
derjenigen die schon einmal in Deutschland waren, da hier eine stärkere ver¬ 
reichende Gesprächsbasis gegeben ist. Die Selbstwahrnehmung derjenigen, 
die noch nicht die Möglichkeit hatten, aus dem Krasnojarsker Kraj herauszu¬ 
kommen, ist dagegen teilweise doch recht verzerrt. 
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Fazit 

War auch das Jahr in Krasnojarsk aufgrund der vielen Andersartigkeiten 
alles andere als einfach und teilweise auch belastend, so steht unterm Strich 
ein klares Plus. Natürlich gibt es schöneres als minus 40 Grad, wenn man mor¬ 
gens in einem unvorstellbar überfüllten Bus, aus dem die Fahrkartenverkäu¬ 
ferin rausgequetscht wird, zur Universität fährt und in diesem dann auch noch 
von dreißig Leuten dumm angestarrt wird, weil man mit ausländischem 
Akzent Russisch spricht. Generell stellt einen das Leben in einem von einem 
tiefen Transformationsprozeß ergriffenen Land, das seinen Weg in eine bes¬ 
sere Zukunft bei Weitem noch nicht gefunden hat, vor ungewohnte Heraus¬ 
forderungen und ist keineswegs so geordnet wie das der meisten Menschen in 
Deutschland. Noch nie in meinem Leben war ich so froh und dankbar, deut¬ 
scher Staatsangehöriger zu sein, wie seit der Zeit in Krasnojarsk. All dies wiegt 
aber sehr wenig im Gegensatz zu den unbeschreiblich vielen neuen Erfah¬ 
rungen, den netten Menschen, die ich traf und nicht zuletzt auch der Aneig¬ 
nung von einigermaßen soliden Russischkenntnissen und Grundkenntnissen 
des russischen Rechts, so daß ich die Entscheidung ohne Zögern wieder tref¬ 
fen würde. Die Alternative, ein Auslandsjahr während des Studiums entwe¬ 
der ganz bleiben zu lassen oder dieses in Westeuropa zu verbringen, schätze 
ich in jedem Fall als langweiliger ein. 

So habe ich Rußland und seine Menschen mit all den Widersprüchen und 
auch Unannehmlichkeiten letztlich doch schätzen gelernt, und das Jahr in 
Krasnojarsk wird jedenfalls nicht der letzte Kontakt mit dem Land gewesen 
sein. 

Denjenigen, die überlegen, eine längere Zeit in Rußland zu verbringen, sei 
es als Schüler oder als Auszubildender oder Student und die nicht übermäßig 
zartbesaitet sind, rate ich uneingeschränkt zur Nutzung der immer mehr wer¬ 
denden Möglichkeiten. Vieles spricht für eine weiter wachsende Bedeutung 
Rußlands in der Welt. Nichts trägt diesem mehr Rechnung, als ein Aufenthalt 
im Land selbst. 

Für Fragen und Anregungen stehe ich gerne unter maxvonhahn@web.de 
zur Verfügung. 

München, 27.10. 2002 
Max V. Hahn 

Johann Friedrich Ernst Albrecht - 
und vorerst kein Ende... 

Hans-Werner Engels hat wieder zugeschlagen mit neuen Erkenntnissen 
über das Lehen, die politischen Romane und weitere Publizistik des Medizi¬ 
ners und Schriftstellers Albrecht (1752-1814) in der Festschrift für Günter 
Mühlpfordt „Europa in der Frühen Neuzeit“, Bd. 6, Köln 2002, S. 685-719. 
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Daß auch das CHRISTIANEUM früher schon Interesse an Albrecht gezeigt 
hat, belegt ein Aufsatz eines der Vorgänger des Rezensenten als Bibliotheks¬ 
leiter dieser Schule, Otto Hartz, in der „Altonaischen Zeitschrift für 
Geschichte und Heimatkunde“, IV. Bd., 1935, S. 112-127: „J. Fr. E. Albrechts 
literarische Tätigkeit in seiner Altonaer Zeit“. Bei Engels nun erfährt der 
Leser, daß Albrecht mit Beginn der Französischen Revolution begonnen hat, 
zeitkritische Romane zu veröffentlichen in der Tradition des Staatsromans, 
vergleichbar etwa mit Wielands „Der Goldene Spiegel“. Im folgenden sollen 
nur wenige Beobachtungen zu dem ersten Roman (8 Bde!) „Dreyerley Wir¬ 
kungen. Eine Geschichte aus der Planetenwelt, tradiert und so erzählt" dar¬ 
gelegt werden. (Länge des schnell geschriebenen Romans sowie dessen Wei¬ 
terverwertung als Zeitschrift unter dem Titel „Exkorporationen“ zeugen 
sowohl vom Blick des Autors für Marktchancen als auch für seinen von 
Engels herausgefundenen chronischen Geldmangel.) 

Es handelt sich dabei um einen Schlüsselroman, der sich mit den Zuständen 
und Vorgängen in Preußen beschäftigt, vor allem aber mit einem Protagoni¬ 
sten, der bis heute nicht unumstritten ist und der Nachfolger Friedrichs d. Gr. 
war, Friedrich Wilhelm II., sowie dessen Entourage (u. a. Bischoffswerder, 
v. Woellner, Ritz - besonders natürlich Wilhelmine Encke). Nach Entschlüs¬ 
selung der Personen geht Engels vorrangig auf Aspekte der Einflüsse auf Alb¬ 
recht ein (extrem deutlich: Rousseau) sowie aufklärerische Tendenzen. Darü¬ 
ber hinaus sei ein Großteil des Albrcchtschen Interesses auf das Privatleben 
des Königs gerichtet, seine Leidenschaft für holde Weiblichkeit und die Hin¬ 
wendung zu dem Geheimorden der Rosenkreuzer, den Albrecht - so Engels 
- satirisch bloßstelle, um gegen antirationalistische Innenpolitik, Unter¬ 
drückung der Meinungsforschung sowie Günstlingswirtschaft zu polemisie¬ 
ren. Auch auf die Tagespolitik gehe Albrecht ein, lobe die pazifistische Grund¬ 
haltung der königlichen Friedenspolitik, beklage dagegen finanzielle 
Mißstände und deren Ursachen, insbesondere den „Geiz der Minister“. Auf 
die Mätressenwirtschaft in Preußen weise insbesondere Albrechts zweiter 
Roman über Friedrich Wilhelm II. hin: „Saul der Zweyte, genannt der Dicke 
König von Kanonenland“ (1798). 

Kaleidoskopartig beleuchtet Engels eine Reihe weiterer Schriften Albrechts 
(Romane, politische Publizistik im engeren Sinne) sowie seine wahrscheinli¬ 
che Bekanntschaft mit radikaldemokratischen Schriftstellern aus Hamburg 
und Altona (Schütz, Würzer; zu letzterem s. a. CHRISTIANEUM, Heft 
2/1998) und macht auf die nicht zu unterschätzenden Probleme der damali¬ 
gen Zensurpraxis aufmerksam, die eine angemessene Deutung und Einord¬ 
nung Albrechts - hier bezieht sich Engels auf nicht unproblematische Thesen 
anderer Literarhistoriker - so schwierig machen würden. 

Angesichts des gestiegenen Preußen-Interesses sowie auch der reizvollen 
Altona-Forschung könnte daher die Beschäftigung mit zeitgenössischer 
Unterhaltungsliteratur und deren politischen Implikationen ebenfalls durch¬ 
aus attraktiv sein-die Frage etwaiger Neuauflagen Albrechts nach seiner Wie¬ 
derentdeckung stellt sich weiterhin. 

Gunter Hirt 



Der Beratungsdienst am Christianeum 

In der 10e herrscht schlechte Stimmung. Vier Schüler haben sich zu einer 
Gruppe zusammengeschlossen, die den anderen das Leben zur Hölle macht. 
Seit einigen Monaten geht das nun so. Immer wieder sieht sich die Klassen¬ 
lehrerin,°Frau X., gezwungen, dieses Thema mit der Klasse zu besprechen - 
und immer wieder verlaufen die Gespräche gleich: Die von etwas mutigeren 
Schülern formulierten Vorwürfe streitet die „Viererbande“ ab, andere melden 
sich gar nicht erst zu Wort. Frau X. weiß nicht mehr weiter. Inzwischen wird 
sie fast jeden Abend von Eltern angerufen, die ihr von der wachsenden Angst 
ihrer Kinder berichten. Alles hat sie schon versucht: Gespräche mit Einzel¬ 
nen mit der Gruppe, mit der Klasse. Doch bisher hat sich nichts geändert. 

Wenn mir doch bloß mal jemand einen Rat geben könnte...“ denkt sich 
Frau X. auf ihrem Weg ins Lehrerzimmer. Sie vertraut sich mit ihrem Problem 
einem Kollegen an: „Du musst mit aller Macht durchgreifen“, sagt der. Und 
in der nächsten Pause wird sie von ihrer Kollegin angesprochen, der sie gestern 
ihre Misere geklagt hatte: „Versuche, bei den Schülern Verständnis zu 
wecken“ lautet ihre Empfehlung. Und der Kollege, der gerade ein Medien¬ 
seminar besucht hat, schwört ihr, dass alle Probleme mit der neuen Modera¬ 
tionstechnik zu beheben seien, die entsprechenden Bücher könne er ihr lei¬ 
hen Das alles hilft Frau X. aber nicht: Zu widersprüchlich sind die 
Empfehlungen. Die Vielzahl möglicher Handlungsweisen verwirren sie mehr 

a'Vrau X.’s Dilemma lässt sich verallgemeinern. Auch in anderen Zusam¬ 
menhängen kann sich die Widersprüchlichkeit unterschiedlicher, aber immer 
eut gemeinter Tipps einer Lösung eher in den Weg stellen als sie befördern; 
manchmal sind cs auch die gegensätzlichen Impulse, die in uns selbst stecken 
und die Entscheidung für einen bestimmten Weg fast unmöglich machen: 
Können wir nun unserem Kind den Partybesuch gestatten, damit es von sei¬ 
nen Mitschülern nicht gehänselt wird oder wäre es nicht besser, prinzipien¬ 
treu zu bleiben? Oder: Soll ich dem, der jeden Morgen, ohne recht zu fragen, 
meine Hausaufgaben abschreibt, einfach einmal die Meinung zu sagen oder 
doch lieber den Mund zu halten und gute Miene zum bösen Spiel zu machen? 

Für solche und ähnliche Situationen gibt es an Hamburger Schulen einen 
Beratungsdienst“. Er wird durch speziell hierfür ausgebildete Beratungsleh¬ 

rerinnen angeboten. Einer dieser Lehrer ist Peter Haustein, der andere bin ich. 
Welche Grundsätze prägen unsere Arbeit? 

Um sich einer Antwort auf diese Frage anzunähern, soll zunächst einmal 
festgehalten werden, was wir nicht machen: Nämlich Ratschläge erteilen, auch 
wenn das der Begriff „Beratung“ vielleicht erst einmal nahe legt. Wir sind kei- 

Superlchrer“, die den Kollegen auf Anfrage Patentrezepte erteilen, keine 
DTlomerzieher“, die in einem zehnminütigen Telefonat verzweifelten 

Eltern Lösungen für schwierige Erziehungssituationen aufzeigen könnten. 
Auch für Schüler halten wir keinen „Königsweg“ bereit, auf dem ihre Pro¬ 
bleme während einer Pause vollständig und umfassend zu lösen wären. Aber 

• u-kpn ctwas, was wir allen am Schulleben beteiligten Gruppen anbieten 
können- Zeit zum Zuhören und die Gewähr absoluter Vertraulichkeit. 

Auch wenn dieses Angebot zunächst ein wenig mager klingt: Gönnt man 
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sich den Luxus, in einem anstehenden Klärungsprozess ein wenig auszu¬ 
schweifen, so ist es oft erstaunlich, welchen Weg das Gespräch nimmt. Wuss¬ 
te man zunächst eigentlich nicht viel zu sagen, können noch nicht bedachte 
Einzelheiten hohen Stellenwert gewinnen und Fragen auftauchen, die vieles 
in ganz neuem Licht erscheinen lassen. 

I lauptteil unserer Arbeit ist also weniger das, was wir sagen als das, was wir 
fragen. Ein fiktives Gespräch mit Frau X. wäre z. B. zu Beginn geprägt durch 
den Versuch, das Problemfeld zu benennen und mit möglichst vielen Neben¬ 
aspekten zu beleuchten: Wer ist beteiligt? Wie ist die Struktur der Klasse? Wie 
war sie früher, wie könnte sie sich entwickeln? Welche Kollegen haben ähn¬ 
liche Probleme, welche nicht? Wann empfand Frau X. die Situation als beson¬ 
ders schlimm, wann weniger bedrückend? Was wurde schon unternommen, 
was war erfolgreich, was kontraproduktiv? Und, paradox vielleicht: Was 
müsste passieren, damit sich die Situation verschlimmern würde? 

Diese Liste hat nur theoretische Bedeutung, der tatsächliche Verlauf eines 
Beratungsgesprächs lässt sich nicht planen. Nimmt man sich aber Zeit für eine 
umfassende Betrachtung der Problematik und schafft Raum für neue Sicht¬ 
weisen, passiert in der Regel etwas Merkwürdiges: Reden alleine hilft, Struk¬ 
turen werden deutlich und eigene Handlungsperspektiven erweitern sich. 
Einen „Rat" zu geben, ist dann nicht mehr nötig: Im Gespräch entwickeln sich 
Ideen, was getan werden könnte. Es sind dann aber eigene Gedanken, eigene 
Gefühle und eigene Impulse, die das zukünftige Handeln von Frau X. prägen, 
nicht mehr die Befolgung der guten (und manchmal widersprüchlichen) Rat¬ 
schläge anderer. 

Natürlich beschränkt sich unser Arbeitsfeld nicht auf die in diesem Fall 
skizzierte „kollegiale Hilfe“, Problemstellungen dieser Art machen nur einen 
Teil unserer Arbeit aus. 

Es geht auch um Drogenkonsum, sowohl um Prävention als den Versuch, 
übereilte und kontraproduktive Eingriffe in diesen schwierigen Fällen im 
Rahmen zu halten und die Gesprächsbereitschaft mit allen hieran Beteiligten 
zu erhalten, um Mädchen, die dem verbreiteten Schlankheitsideal in einer 
Weise huldigen, dass die sich hieraus ergebenden Essstörungen pathologi¬ 
schen Charakter annehmen, um Elterngespräche zu Themen, für die der Klas¬ 
senlehrer aus welchen Gründen auch immer nicht der richtige Partner ist. 

Beratungslehrer sind Ansprechpartner. Neben den Aspekten ihrer Arbeit, 
die Veranstaltungscharakter haben (Drogenprävention, Aids, Essstörun¬ 
gen ...), sind sic darauf angewiesen und warten darauf, dass sie aufgesucht 
werden, dass der Impuls von den Ratsuchenden ausgeht. So macht die Auf¬ 
lage einer Disziplinarkonfcrcnz, der Schüler müsse ein Beratungsgespräch 
absolvieren, wenig Sinn: Ein angstfreies und produktives Gespräch kann nur 
freiwillig entstehen, nicht durch Verordnung. Daher findet die Tätigkeit der 
Beratungslehrer, im Gegensatz zu manch anderen öffentlich wirksamen Akti¬ 
vitäten dieser Schule, eher im Hintergrund statt. Dies liegt in der Natur der 
Sache: Unbedingte Vertraulichkeit und absolute Freiwilligkeit aller Kontakte 
und Gespräche bildet die Grundlage unserer Arbeit. Für alle, die mit uns spre¬ 
chen möchten: Unsere Telefonnummern erfährt man im Sekretariat. 

Friedrich Ruhl 
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Experimentier-Nachmittag 

„Wenn die Blätter fallen“ war Thema eines Experimentiernachmittags in 
den gerade renovierten Biologie- und Chemiefachräumen. Eingeladen waren 
Schüler der 5. und 6. Klassen mit ihren Eltern. Die Frage eines Kollegen, ob 
da wohl jemand kommt, wurde durch den Ansturm schon eine halbe Stunde 
vor Öffnung der Räume beantwortet. Bei intensiver Arbeit vergingen die 
nächsten zwei Stunden wie im Fluge. Wir trennten Blattfarbstoffe, unter¬ 
suchten Lebensmittel, stellten Chamäleon-Bälle her und prüften unser Lun¬ 
genvolumen. MiC-Mütter boten im „Cafe Herbst“ Kürbissuppe aus schulei¬ 
genem Anbau, Kuchen und Getränke an. 

Am Ende waren sich alle Beteiligten einig, solche naturwissenschaftlichen 
Themennachmittage müssen wir unbedingt wiederholen. 

Kr. 
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Documenta 11, Denkpause 

„Die Wand war Klasse!“ 

Mehr Besucher als vor fünf Jahren, mehr Zwei-Tageskarten, über 60 % der 
Besucher fanden die Ausstellung „gut“ oder „sehr gut“, nur 7% „schlecht“ 
oder „enttäuschend“, 60 % wollen 2007 wiederkommen, eine Internet-Seite 
mit 3500 Unterseiten, das teuerste Katalogwerk aller Zeiten - das art-maga- 
zin vom November 2002 referiert auf dreieinhalb Seiten Text; der Rest sind 
Fotos - die offizielle Bilanz der Documenta 11. Darüber hinaus herrscht Stille, 
nachdem die Ausstellung Mitte September nach 100 Tagen schloss. Im 47. Jahr 
ihrer Geschichte ist die Documenta längst zur Institution geworden, die näch¬ 
ste kommt bestimmt und man wird wieder hingehen. 

Als der Kasseler Maler und Akademie-Professor Arnold Bode 1955 im Fri- 
dericianum einer Schau den Namen „Documenta“ gab, war dieser Programm. 
Die Ausstellung zeigte europäische Kunstwerke der heute so genannten 
„klassischen Moderne“. Das noch nahezu ausschließlich deutsche Publikum 
war hingerissen, hatte es zum großen Teil - vor allem das jüngere - aufgrund 
der Zeitläufte noch nie gesehen, was heute zum Standard der Lehre in den 
Gymnasien gehört. Das bereits Alte war frisch und neu, das Publikum begei¬ 
stert. Die nächsten Wiederholungen der Schau, nunmehr durchnumeriert, alle 
vier bzw. später fünf Jahre, werden bis 1964 Kunst präsentieren als „das, was 
bedeutende Künstler machen“ (Werner Haftmann). Die dZ (1964) zeigt aller¬ 
dings zum ersten Mal im Dachgeschoss des Fridericianums auch noch nicht 
so „bedeutende“ Künstler einer jüngeren Generation, unter dem Begriff 
„Kinetik“ hat diese unterdessen längst Kunstgeschichte gemacht und ist zum 
Teil bereits verstorben. Die d4 (1968) wird als „Pop-Documenta“ in die Anna¬ 
len eingehen und sich als die letzte ihrer Art erweisen, denn sic präsentierte 
den bis heute letzten in der westliche Kunst-Welt international wirksamen 
Kunststil. 

Ab 1972 (d5) beginnt die Ära der Konzepte und der „künstlerischen Lei¬ 
ter“, die Documenta wächst sich aus, sie wird größer, teurer, verbindliche Sti¬ 
le sind nicht mehr wirklich auszumachen. Wer auf der Documenta ausstellen 
darf, braucht sich um seine internationale Karriere nicht weiter zu sorgen, 
gleichwohl wird der eine oder andere, kaum dass er sie gestartet hat, dadurch 
bereits museal. Die Schauen sind zuweilen laut, immer verblüffend, ihre 
Besichtigung ist stets erschöpfend für Kopf und Füße; sie werden nachhaltig 
kontrovers diskutiert. In Kassel kursiert alle fünf Jahre derselbe Spruch: Die 
neueste Documenta ist die schlechteste überhaupt, die letzte war die beste 
gewesen. 

Nachdem 1992 Jan Hoet (d9) auf ein Konzept verzichtet und den Sponso¬ 
ren die Einnahme des Friedrichsplatzes mit Buden gestattet hat, zieht 1997 
Catherine David (dlO) die Bremse. „Blick zurück nach vorn“ und „Tradition 
der Innovation“ sagt David und kündigt mit solchen Formulierungen auch 
das Ende der Brauchbarkeit von Paradigmen an. „Das ist keine Ausstellung, 
das ist ein Museum“, kommentiert ein Kollege. Okwui Enzewor (dl 1) wird 
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global und postkolonial denken, nie hat eine Documenta so viele unbekann¬ 
te Namen in der Künstlerliste - geboren in Afrika, Südamerika, Indien oder 
Beirut, indes zu einem großen Teil in Paris, London oder New York lebend -, 
noch nie hat sie sich zuvor als „Plattformen“ in Gestalt von Symposien über 
die ganze Welt verteilt und sich selbst als eben deren Bebilderung namens 
.Plattform 5“ eine neue Zählung verpasst. Einige langjährige Documenta- 
Bekannte wirken seltsam deplaziert, man fragt sich, was sie hier noch zu 
suchen haben, bei den Exponaten scheint das Dokumentarische mit den dafür 
bekannten „Medien“ zu überwiegen (wer kann in Kassel schon die Kunst 
eines indischen Films erkennen, der an der Grenze zu Pakistan gedreht ist), 
das Verrückte, Kuriose, Poetische, das „Part pour Part“ fehlt, bis auf wenige 
Ausnahmen, die im Zusammenhang zu verschwinden scheinen. Die Kunst ist 
in der Wirklichkeit angekommen. 

Meine erste Documenta war die von Harald Szeeman 1972. Ab 1977 habe 
ich ohne Unterbrechung jungen Leuten ermöglicht, die Schau zu sehen, 1987 
zum ersten Mal am Christianeum und dann alle fünf Jahre. Ivo Petrlik hat mir 
erzählt dass die kunstinteressierte Oberstufe seit 1972 in ungebrochener Fol¬ 
ge 'mit ihren Kunstlehrern nach Kassel gefahren ist für einen Tag, hinge¬ 
schaufelt im Bus, was die Möglichkeit bot, die Fahrt mit Einführungen, auch 
über die moderne Kunst des 20. Jahrhunderts, zu verkürzen und hernach die 
müden Köpfe und Füße mit einem Abspann zu versehen. In diesem Jahr sind 
nur die beiden Leistungskurse Kunst mit Frau Rainsborough (1. Semester) 
und mir (3. Semester) mit dem Zug und - die Bahn dirigiert - in getrennten 
Waggons nach Kassel gefahren. .... 

I eder Besucher hat zwei Möglichkeiten, die Documenta zu besichtigen: sich 
den eigenen Weg zu suchen oder sich führen zu lassen. Die dll ließ eine 
Führung“ als nicht sehr sinnvoll erscheinen. Das Fridericianum forderte ein 

individuelles Tempo der Besichtigung seiner Etagen, die grandiose Schau in 
einem mit dem Bus (oder per Schiff auf der Fulda) zu erreichenden ehemali¬ 
gen Brauereigebäude verbaute in ihren labyrinthisch angelegten Räumen (die¬ 
ses Labyrinth war durchaus Programm), die zu einem großen Teil den einen 
Eingang und den anderen Ausgang erzwangen und zuweilen die Passage enger 
Durchgänge erforderlich machten, die Wahrnehmung in Form einer Gruppe. 
Eine solche würde dem Versuch ähneln, mehr als fünf Fremde durch Venedig 
zu führen nach der zweiten Ecke hat man bereits die ersten beiden verloren 
und am Ende singt der Letzte das Lied von den zehn kleinen Negerlein. 

Das 1 Semester, für das die Documenta 11 als ausführliches Untcrrichts- 
nrogramm vorgesehen war, wurde mit Beobachtungsaufgaben losgeschickt, 
das 3 Semester, das in der Woche zuvor eine Einführung bekommen hatte, 
Ķ gehaitcrl) sich an den jeweiligen Ausstellungsorten den eigenen Weg zu 
bahnen und anlässlich eingelegter Treff-Pausen von dem Gesehenen zu 

k^Da^art-magazin berichtet in seiner November-2002-Ausgabe, dass so 
annte Fremdführungen“ auf der Documenta 11 nicht erwünscht gewe- 

sen seien "ganz gleich, ob durch einen Kunstprofessor oder durch einen 
Kunstlehrer Einige aushäusige Gruppenleiter, so das Magazin, seien sogar des 
Hauses verwiesen worden. Womöglich haben diese den Vorwurf „stalinisti- 
scher Informationspolitik“ in die Welt gesetzt und den in Kassel kursierenden 
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Begriff von „Enzewors Jubelbrigade“ erfunden. Die Wahrheit ist, dass die 
offiziellen Führungen einer Agentur übergeben worden waren, die Mühe hat¬ 
te, dass sich die Sache für sie rechnet und sich deshalb logischerweise auf die 
„Exklusivrechte“ berufen musste. Ich habe einige solche Führungen beob¬ 
achtet. In die Gänge der Brauerei gequetscht, zwangen Gruppen, von denen 
nur die ersten beiden Personen mitbekommen konnten, worum es der 
Führungsperson ging, andere Besucher zur Richtungsänderung. Gruppen 
versperren immer die Sicht; im Fridericianum waren sie so plaziert, dass der 
Einzelbesucher, ob er wollte oder nicht, den Ausführungen folgen musste, 
wollte er nicht auf die Betrachtung eines Werkes verzichten. Schülergruppen 
schliefen gegenseitig an Schultern. Nicht nur die Kunst, sondern auch die 
Institution „Documenta“ ist, so scheint es, in der Wirklichkeit angekommen. 

Die bildende Kunst braucht einen Ort. Eine Serie großformatiger Fotos in 
der Brauerei macht das deutlich. Die Aufnahmen zeigen Rodins monumenta¬ 
le Bronzegruppe „Die Bürger von Calais“ an den Orten, an denen die insge¬ 
samt zwölf Abgüsse in Europa und weltweit aufgestellt sind. Diese Orte sind 
Institutionen. Die Bronzegruppe steht mal drinnen, mal draußen. Zuweilen 
scheint sie das Ensemble zu beherrschen, zuweilen beherrscht das Gebäude 
sie. 

„Die Wand war Klasse!“ sagt ein Abiturient und meint die großformatige 
Collage-Malerei eines argentinischen Künstlers aus New York im Außen¬ 
raum der Brauerei. Eine Gruppe Viertklässler fingert an dem aufgeklebten 
Kunststoff herum. „Die Documenta verliert ein wenig an Exklusivität durch 
die vielen kreischenden Schulklassen, die sich nicht für Kunst interessieren“ 
(Abiturientin). 

Das Ausstellungsgebäude im „Kulturbahnhof“, dem Kasseler Kopfbahn¬ 
hof für den Nahverkehr, bildet den Schluss, da von dort die Bummelzüge über 
den für die Rückfahrt zu enternden Fernzug im Terminal-Bahnhof Wil¬ 
helmshöhe zu erreichen sind. Die Wahrnehmung der Kunst an diesem Ort ist 
bestimmt durch den seligen Zustand geistiger und körperlicher Erschöpfung. 
„Die roten Bilder waren toll“, finden die meisten. Im Fernzug die Rituale des 
Abspanns. Als eine Gruppe eine elaborierte „Stadtlandfluss“-Variante in 
Mehdorns Hauspostillen zu malen beginnt, geht eine andere, davon angeregt, 
der Frage nach, ob es für alle Buchstaben des Alphabets ein Schimpfwort gibt. 
Da dies der Fall ist, wird die Sache verschärft. Literarische Figuren und Titel 
werden als zu leicht empfunden, man wählt Dramentitel. Das ist schwieriger, 
Frau N., wissen Sie einen? Seltsamerweise fällt Frau N. immer nur ein Shakes¬ 
peare ein, weshalb am Ende der Reise die völlig irrelevante Frage steht, ob 
Shakespeare seine Stücke nach dem Alphabet geschrieben haben könnte. Die 
Kassel-Reisenden sind in der Wirklichkeit angekommen. 

Stets wird nicht lange nach dem Ende einer Documenta der Leiter der näch¬ 
sten ermittelt. Fünf Jahre sind für Institutionen eine knappe Zeitspanne. Für 
ihre Besucher sind sie eine willkommene Denkpause. Womöglich brauchen in 
der Wirklichkeit auch Institutionen zuweilen eine solche. 

Felicitas Noeske 
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Schreibzeit-Eindrücke 

Hamburg Underground“ hörte man in den letzten Wochen in der Schule 
immer öfter Um dieses Thema dreht sich nämlich der Wettbewerb „Schreib¬ 
zeit“ gestiftet von der Zeit-Stiftung Ebelin und Gerd Eucerins in Zusam¬ 
menarbeit mit dem Hamburger Abendblatt, der auch an unserer Schule großes 
Interesse findet. Teilnehmen können Schüler der 7.-13. Klasse. Einsendeschluss 
für Geschichten der verschiedensten Art zum Thema „Hamburg Under¬ 
ground“ ist der 2. Dezember. Anlässlich dieses Wettbewerbes fanden am 22. 
und 23 Oktober zwei Workshops für unterschiedliche Arbeitsgruppen statt. 

Am 22. 10. war ich dabei, als sich eine Gruppe von ca. 50 Hamburger 
Schülern 3,47 m „underground“ im Keller des Eucerins Kunstzentrums traf. 
Nach einer herzlichen Begrüßung wurden wir in zwei Gruppen geteilt. Die 
eine Gruppe wurde von dem britischen Autor David Spencer geleitet, die 
andere von Michael Müller, dem Theaterpädagogen des Schauspielhauses. 
Meine Gruppe mit nur einem Jungen wurde von Herrn Müller geleitet. Wir 
stellten unsere Stühle im Kreis auf und fingen an, einander zu mustern. „Hallo, 
ihr Lieben!“, sagte Herr Müller motivierend, „wer von Euch hat denn schon 
eine Geschichte?“ Keiner meldete sich. „Eine Idee?“ Es gab zwei zögernde 
Meldungen. „Na gut“, antwortete er lächelnd, „dann fangen wir mal richtig 

Als erstes solltet ihr eine zündende Idee haben, denn ohne die läuft gar 
nichts Also, spielen wir ein Spiel: Jeder, der ein Wort weiß, das mit „Unter-“ 
(under) beginnt, sagt es!“ Und schon hagelte es Begriffe wie Unterhemd, 
Untertasse, unter Wasser ... Neben Kreativität braucht man zum Schreiben 
aber auch Handwerkszeug. Herr Müller verriet hier jede Menge Tricks . Da 

Beispiel der Leser einer Geschichte sich die Akteure vorstellen können 
muss übten wir anhand eines Spieles mit Fotos, wie man Menschen am besten 
beschreibt. Nach einiger Zeit hatte ich eine gute Idee, aber ich wusste nicht so 
recht wie ich sie verwirklichen sollte. Das Angebot von Herrn Müller kam 
für mich wie gerufen, und ich befragte ihn so lange, bis mir eine vollständige 
Geschichte vor Augen stand. Während der Fragerei huschte eine Photogra- 

h' um uns herum, aber nach den ersten Blitzen hatten wir uns an sie 
P Alk notierten die Ratschläge von Herrn Müller sofort mit; man hat- 
ge^ Angst sie vergessen zu können. Dann war es, als würden alle nur noch 
tCich Hause laufen und ihre Geschichte zu Papier bringen wollen. Es hat super 
n* 1 Spaß gemacht, ich habe nette Leute kennen gelernt und erfahren, dass man 
Vie, Dinge nicht nur von der Seele reden, sondern auch schreiben kann. Des¬ 
halb ist es sicher gut, sich öfter mal eine „Schrcibzeit“ ^^etn^.^ ^ 

A 23 10 standen Dutzende von Schülerinnen und zwei Schüler vor dem 
P rtal des neuen Gebäudes am Rathausmarkt, dessen Eröffnung eigentlich 
erst eine Woche später stattfinden sollte. Neue Kontakte wurden geknüpft, 
Kor und da etwas verhalten über den Sinn und Unsinn dieser Veranstaltung 

1 ilosophiert Unter der Anleitung eines jungen Schauspielers erhielt ich in 
P • r ranne in den kommenden zwei Stunden eine ziemlich interessante 
Einführung in die Schreibzeit. Die Regeln des Zeit-Wettbewerbes wurden 
besprochen und vertieft; so erfuhren wir, dass der einzuschickende 5-seitige 
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Text auch Schriftgrößen unter der 12er-Marke haben könne. Daneben stan¬ 
den technische Übungen auf dem Programm: Wie beginne ich eine Geschich¬ 
te? Woraus besteht überhaupt eine spannende Geschichte? Wie ist ein Span¬ 
nungsbogen aufzubauen? Wie höre ich mit der Story wieder auf? 
Gemeinschaftlich wurden Personen beschrieben und eine völlig verrückte 
neue Geschichte zusammengedichtet. Während der gesamten Aktion stand an 
allererster Stelle der Spaß am Schreiben. 

Anna Friederike Klinh, 9 b (gekürzt) 

Wir waren ungefähr 60 bis 70 Schüler, von denen keiner so recht wusste, 
was ihn erwartete. Der englische Dramatiker David Spencer nahm sich mei¬ 
ner Gruppe an: Er zeigte uns, wie weit der Begriff „Hamburg Underground“ 
gefächert ist, welche Möglichkeiten wir haben, um Spannung in eine 
Geschichte zu bringen, welche Arten von Spannungskurven es gibt - oder wie 
man anhand eines Photos eine Charakteristik erstellen kann. Zu all diesen 
Punkten erhielten wir kleine Schreibaufgaben, deren Lösung dann in der 
Gruppe vorgelesen und diskutiert wurde. Dies hat mich nicht nur ein 
Stückchen weitergebracht, es machte darüber hinaus eine Menge Spaß und wir 
haben viel gelacht. Bis zum 1. Dezember 2002 bleibt zum Glück noch genü¬ 
gend Zeit, um die neuen Ideen alle unterzubringen. 

Isabelle Kleinau, LK Deutsch 3. Semester (gekürzt) 

Künstlernachweis und Dank 

Photos: H. kölsch (S. 3, S. 34/35), privat (S. 12, 20, 21, 43, 58/59), Collage: Roman 
Kowanik (S. 5), Chinesische Kalligraphie: Ming Chai (S. 17). Zeichnung: Annette Bät- 
jer (S. 23), „Abitur 2002“: Jascha Walter (S. 25), Malte Eierl (S. 48), beide Kunst-LK Ivo 
Petrlik, „Innenraum - die persönlichen Werte“: Carolyn Robak (S. 53) und Caroline 
Stemmle (S. 57), beide 9 b und Schülerinnen bei Sonja Staege. - Die statistischen Daten 
(S. 7 ff) stellte Herr Sch wandt aus folgenden Quellen zusammen: Mitteilungsblätter des 
Vereins der Freunde des Christianeums, Griechisch-Russisch-Listen - erstellt vom ehe¬ 
maligen Mittelstufenkoordinator Herrn Dr. Tode, Matrikel-Jahrgangslisten und Abi- 
turienten-Listen aus der Bibliothek des Christianeums (Frau Ropelius, Herr Hirt), 
Klassenlisten. 

Das Kleingedruckte ist mitunter das Wichtigste: Es gilt Dank zu sagen für die große 
Hilfsbereitschaft, die die Redaktion bei der Zusammenstellung gerade dieses Heftes 
erfahren hat. Auch über z. T. weite Entfernungen klappte die Zusammenarbeit mit den 
Autoren ganz hervorragend! Ein herzliches Dankeschön geht an die Textverarbeiter der 
Druckerei Christians, die durch mehrsprachige Texte vor ganz besonderen Herausfor¬ 
derungen standen. Besonders danken wir ferner Frau Rainsborough und Herrn Petrlik 
für die künstlerische Beratung sowie Frau Rauch, die die vielen kleinen und großen 
Texte, Listen und Änderungen zuverlässig und gleichsam feenhaft für den Druck fertig¬ 
stellte. Der Schlußdank geht an Frau Jcpsen für die Korrektur („bitte bis heute Abend“) 
der Fahnenabzüge. 

Das aktuelle Programm des Literarischen Cafes ist auch auf der Website des 
Christianeums abrufbar: http://www.hh.schulc.de/christiancum. Über und 
zu Veranstaltungen, die schon stattgefunden haben, gibt es außerdem Erleb¬ 
nisberichte, Kritiken und kurze Eindrücke. 

64 



Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Dezember 2002 - Juni 2003 
Stand: November 2002 

Donnerstag, der 12. Dezember, 19.00 Uhr „Dir, junges Deutschland!“ 
Zum 200. Geburtstag von 
Ludolf Wienbarg 

Am 25 12. 2002 jährt sich der 200. Geburtstag des Schriftstellers und Histo¬ 
rikers Ludolf Wienbarg (1802-1872), der das Christianeum von 1816 bis 1822 
besuchte. In seinen „Ästhetischen Feldzügen“ (1834) wurde er zum Namens¬ 
geber und Theoretiker des „Jungen Deutschland“. Der ehemalige Christi- 
aneer Daniel Schnorbusch und der ehemalige Kollege Rolf Eigenwald, außer¬ 
dem Schülergruppen aus der Studienstufe werden über Leben, Werk und 
Wirkungsgeschichte informieren. Die Beiträge werden musikalisch umrahmt. 
Im Foyer findet eine Ausstellung zu L. Wienbarg statt. 
Am Freitag, dem 13. Dezember um 12.00 Uhr wird eine Gedenktafel im Foyer 
der Schule enthüllt. , 
Koordination: Gunter Hirt und Ulrike Schwarzrock 

Donnerstag, der 23. Januar, 20.00 Uhr Als der Jazz 
nach Deutschland kam 
Ein Abend mit 
Werner Burkhardt 

Sein Buch mit dem Rückblick auf ein halbes Jahrhundert Jazz, Blues und Rock 
nennt der Autor „Klänge, Zeiten, Musikanten“, erschienen im Oreos Verlag 
2007 Es erzählt von den Tagen, in denen der Jazz nach dem Krieg, also nach 
den braunen Jahren, bei uns wieder zu hören war, als Musiker wie Louis Arm- 

Duke Ellington, Ella Fitzgerald und Oscar Peterson eine nachwach¬ 
sende Hörerschaft mit diesem ganz neuen Klang bekannt machten, einem 
ersten Gruß aus dem Neuland, Demokratie genannt. Über Gespräche und 
Gedankenaustausch würde sich der Autor freuen. 
Werner Burkhardt, 1928 in Hamburg geboren, studierte Literaturwissen¬ 
schaft und Anglistik und war seit 1952 bei der „Welt“, seit 1970 bei der Süd¬ 
deutschen Zeitung als Musik- und Theaterkritiker tätig. Neben zahlreichen 
Aufsätzen hat er mehrere Bücher übersetzt, u. a. die Autobiographie von Bil¬ 
lie Holliday und die Romane von J. Kerouac. 

Donnerstag, der 27. Februar, 19.00 Uhr Mona Yahia: 
Durch Bagdad fließt 
ein dunkler Strom 
Lesung und Gespräch 
mit der Autorin 

Die 16 jährige Lina flieht mit ihrer Familie 1970 aus dem für Juden unwirtlich 
wordenen Bagdad in Richtung der iranischen Grenze. Zurück lässt sie nicht 

ihre Freundin Selma, sondern auch die Erinnerung an eine weitgehend ge 
nur 



unbeschwerte Kindheit. Je älter sie wird, desto stärker werden die Anzeichen 
für die Unterdrückung der Juden im Irak. 
Im Stil einer modernen Scheherezade erzählt die Autorin in ihrem ersten 
Roman, 2002 im Eichborn Verlag erschienen, von der Schönheit und der 
Widersprüchlichkeit einer fast vergessenen jüdisch-arabischen Welt und der 
Vertreibung aus dem Paradies. 
Mona Yahia, 1954 in Bagdad geboren, emigrierte 1971 nach Israel, leistete dort 
ihren Militärdienst, studierte Psychologie und französische Literatur, arbeitet 
bis 1985 als Psychologin in Tel Aviv, studierte Kunst in Kassel und lebt heute 
als freie Autorin in Köln. 
Der Abend ist geeignet für Schülerinnen und Schüler ab Klasse 8. 
Moderation: Felicitas Noeske. 

Donnerstag, der 3. April, 20.00 Uhr Verführung zum Lesen 
Prominente berichten über ein 
Buch, das ihr Leben prägte. 
Ein Abend mit Uwe Naumann 

50 prominente Zeitgenossen sind vom Herausgeber Uwe Naumann, Lektor 
im Rowohlt Verlag, eingeladen, über ein Leseerlebnis zu berichten, das für sie 
zum „Lebensrnittel“ oder zum Wegweiser, zum Denkanstoß oder zum Stol¬ 
perstein, zum Auslöser vielleicht für wichtige Entscheidungen wurde. 
Ziel dieser Anthologie, die Uwe Naumann hier vorstellt und die rechtzeitig 
zum „Welttag des Buches“ erscheint, ist es, andere, besonders junge Menschen 
zum Lesen zu verführen. 
Das Buch erscheint in Zusammenarbeit mit der „Stiftung Lesen“, deren 
Schirmherr Bundespräsident Johannes Rau ist. 

Donnerstag, der 10. April, 20.00 Uhr Karen Duve: 
Dies ist kein Liebeslied 
Lesung und Gespräch 
mit der Autorin 

Eine junge Frau ist auf dem Weg nach London, um eine unerwiderte Jugend¬ 
liebe ein letztes Mal zu treffen. Im Gepäck hat sie sechs Kassetten, die von 
sechs Jungen für sie ausgenommen wurden. Ein missglückter Liebesversuch 
pro Kassette. 
„Eine Ausnahmeerscheinung mit ungeheurem epischen Talent“, urteilte die 
Stuttgarter Zeitung über Karen Duves „Regenroman“; auch ihr neues Buch 
bestätigt die Autorin als ebenso virtuose wie kompromisslose Erzählerin. 

Donnerstag, der 8. Mai, 18.00 Uhr Warum Mädchen 
endlos reden und 
Jungen nie stillsitzen 
Eine vergnügliche Reise 
durch das Repertoire 
menschlichen Verhaltens 

Aus der Sicht von Kindern stellt der Leistungskurs Biologie zusammen mit 
der Klasse 5f typische (?) Verhaltensweisen dar und stellt die Frage nach ihrer 
Herkunft. 
Verantwortlich: Stefan Prigge 
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Donnerstag, der 15. Mai, 20.00 Uhr Sergej Nossow: 
Ein Mitglied der Gesellschaft 
oder hungrige Zeit 
Lesung und Gespräch 
mit dem Autor 

Der Roman spielt in der Gegenwart, in St. Petersburg. Nossow erzählt wit¬ 
zig und mit viel Sympathie über die Menschen dieser Stadt. Es geht aber auch 
um Bücher um viele Bände, und um die Frage, ob das Gerede über den Tod 
des Romans in Wahrheit nicht dessen Leben verlängert. 
Der Autor wurde 1957 in Leningrad geboren, schloss eine Ausbildung am 
Leningrader Institut für Flugzeugtechnik und am Moskauer Literaturinstitut 
ab arbeitete als Tunnelwärter bei der Metro, als Redakteur bei einer Kinder¬ 
zeitschrift und als Autor des Radio Russland. Seit 1988 lebt S. Nossow als frei¬ 
er Autor. Nossow hat drei Romane geschrieben; seine Theaterstücke sind in 
Russland zur Ausführung gekommen. 
Moderation: Suzanne Plog-Bontemps 

Donnerstag, der 22. Mai, 19.00 Uhr Hannah Arendt 
Vortrag und Gespräch 
mit Ingeborg Gleichauf 

Weil du so viele Leute in ihren empfindlichsten Nerven, weil in einer Lüge 
ihres Daseins getroffen hast, hassen sie dich“, schrieb Karl Jaspers an Hannah 
Arendt geboren 1906 in Hannover, 1933 als Jüdin ins Exil getrieben und 1975 
in New York gestorben. Hannah Arendt gehört zu den großen Philosophen 
des 20 Jahrhunderts, weltberühmt wurde sie durch ihre Totalitarismus-Ana- 
Ivse Doch sie war auch eine Virtuosin des Gesprächs, leidenschaftliche Brief¬ 
schreiberin und mit vielen Menschen in intensivem Kontakt. „Ich gehöre 
nicht in den Kreis der Philosophen. Mein Beruf-wenn man überhaupt davon 
sprechen kann - ist politische Theorie“, so Hannah Arendt 1964. 
Tnireborg Gleichauf, geboren 1953, studierte Germanistik und Philosophie in 
Freiburg. Ihre Dissertation schrieb sie über Ingeborg Bachmann. Neben einer 
Biographie über Hannah Arendt verfasste sie 2001 das Jugendbuch „Denken 
als Leidenschaft. Sieben Philosophinnen und ihre Lebensgeschichte“, erschie¬ 
nen bei Beltz &c Gelberg. Sie ist in der Erwachsenenbildung tätig und schreibt 

Dcr^Abend ist geeignet für Schülerinnen und Schüler ab Klasse 8. 

Donnerstag, der 5. Juni, ab 16.00 Uhr 10 Jahre Literarisches Cafe 
Einladung zum 
großen Jubelfest 

Am 03 Juni 1993 startete das Literarische Cafe im Garderobenraum des 
Christianeums. Über 400 Veranstaltungen haben seitdem in diesem Keller¬ 
salon stattgefunden. Dies ist Anlass zu einem Fest, an dem u.a. die besten 
Ergebnisse aus einem Schreibwettbewerb der Schule präsentiert werden und 
abends ab 19.00 Uhr eine vergnügliche Rückschau - Chansons, Märchen, Sati¬ 
ren und Kabarett - die Gäste erwartet. 
Leitung: Ulrike Schwarzrock 

t&m 
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Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Dienstag, dem 25. Februar 2003, um 19.00 Uhr im Lehrerzimmer des 
Christianeums. 

Tagesordnung: 

I. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20.00 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlussfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 11. Februar 2003 zugehen. 

Carl J. Vielhaben, 
Vorsitzender 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 

Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet „zwi¬ 
schen den Festen“ statt am 

Freitag, dem 27. Dezember 2002, ab 19.30 Uhr 
in der Bicrstube/Skipper’s des Hotels Intercontinental, 

Fontenay 10, 20345 Hamburg. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Auf Wiedersehen am 27. Dezember! 
Friedrich Sager, 

Vorsitzender 




